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Sie spielt mit Klischees, um an anderer Stelle
bewusst mit ihnen zu brechen: Die Fotografin
Cara Romero setzt sich in ihrem Werk mit der
kulturellen Herkunft und Identität der ameri-
kanischen Ureinwohner/innen auseinander.
Die dabei entstandenen Aufnahmen sind nun
auch inTübingen zu sehen: AmDienstag, 3. De-
zember, eröffnet das Deutsch-Amerikanische
Institut (DAI), Karlstraße 3, um 19.30 Uhr die
Ausstellung „Cara Romero – Native American
Photography“ bei seinem jährlichen Weih-

nachtsempfang. Die Fotografien der Künstlerin
Romero fordern heraus, provozieren und
durchbrechen alte Muster und klassische Vor-
stellungen über Native Americans: Sie zeigen
sie in der heutigen Gesellschaft, mal klassisch,
mal modern, aber immer inszeniert und pas-
send in Szene gesetzt. RomerosAufnahmen fas-
zinieren und regen zum Nachdenken an: Sie
spielen mit Stereotypen, stellen Rollenbilder in
Frage und locken die Besucher/innen damit un-
weigerlich aus ihrer Komfortzone. Romerowur-

de 1977 in Inglewood, Kalifornien geboren und
wuchs in der Chemehuevi Valley Indian Reser-
vation auf. Sie studierte am Institute of Ameri-
can Indian Art in Santa Fe und an der Oklahoma
State University: Film, bildende Kunst, digitale
Medien, Journalismus und Werbefotografie. Ih-
re Ausstellung ist von Mittwoch, 4. Dezember,
bis Freitag, 20. Dezember, und von Dienstag, 7.
Januar, bis Samstag, 28. März, immer dienstags
bis freitags von 9 bis 18 und samstags von 11 bis
14Uhr imDAI zu sehen. loz /Bild: Cara Romero

Das Spiel mit den Klischees über Native Americans

ie große Stadt war lange
ein Ort, an dem die Reini-
gungskraft und der Finan-
zier zumindest fürAugen-

blicke denselben sozialen Raum
teilten. Für die US-amerikanische
Soziologin Saskia Sassen ist das ein
egalitäres Moment, ein Spielraum
für sozialen Wandel. Am Freitag-
abend sprach die 72-Jährige vor et-
wa 200 Interessierten in der Tü-
binger Ringvorlesung „Architektur
Heute“ imKupferbau.

Die Stadt sei ein Raum, wo auch
Menschen ohne Macht, mit niedri-
gem Einkommen, (ihre) Geschich-
te schreiben oder ihre Kultur leben
können. Nirgendwo gebe es so viel
Ungleichheit wie in New York,
London und Tokio. „Die Stadt hat

D
eine andere Dimension als Autos
und Shopping. Wir nennen es Ur-
banität“, sagte sie. Doch die Fähig-
keit der Stadt, aus allen ihren Be-
wohnern urbane Subjekte zu ma-
chen, sei bedroht.

Denn das Recht auf Wohnen ist
in den Top-Metropolen der Welt
stark unter Druck geraten. Damit
nehme die soziale Entmischung
der Städte rasant zu, allen voran in
London und New York. Ähnliche
Tendenzen gebe es in Mailand und
Barcelona. Was als „Entwicklung“
bezeichnet werde, sei tatsächlich
„einemassiveVertreibung“.

Tübingen erschien Sassen dage-
genwie ein Paradies: Alswären die
Häuser hier noch überwiegend im
Besitz privater Einzel-Eigentümer,

die sich auch um deren Erhaltung
kümmern. Ein ganz anderes Ver-
hältnis zu ihren Immobilienbestän-
den sieht die Soziologin bei inter-
nationalen Großinvestoren. Nach
deren Verwertungslogik sei ein
leerstehendes Luxushochhaus viel
besser als ein bewohntes: „Leute
zerbrechen Dinge, sie beschweren
sich. Sie sindniemals zufrieden.“

Eine unbewohnte Immobilie
oder Tranchen einer solchen seien
erheblich leichter zu verkaufen.
Häufig erfolgten mehrere Transak-
tionen pro Tag, und jede werfe von
neuemGeld ab. Es gehe darum,wie
man ein Gebäude definiert: als
Wohnhaus oder nur als Vermö-
genswert. „Unbewohnt ist es er-
tragreicher.“ Kein anderer Markt

erziele derzeit vergleichbare Ren-
diten. „Man schnappt sich ein paar
Schlüssel-Immobilien und zieht
dannweiter zudennächsten.“

Das alles vollziehe sich weitge-
hend im Verborgenen. „Wir sehen
viel weniger, wie unsere Ökono-
mien funktionieren.“ Nur Akteure
mit sehr großemGeldbeutel haben
überhaupt Zugang zu den entspre-
chenden Märkten in Monaco, Pa-
ris, London oder Dubai – um Häu-
ser zu kaufen, in denen sie dann gar
wohnen. „Das Recht auf Wohnen
ist von diesen anderenMärkten ge-
kapert worden“, sagte Sassen.
„Geld ist im Vergleich richtig sym-
pathisch.“ Sassen erwähnte auch
die Millionen kleiner Hausbesitzer
in den USA, häufig Haushalte mit

niedrigem Einkommen, denen vor
der Finanzkrise fast generalstabs-
mäßig Hypotheken aufgenötigt
worden seien. Als sie die Kredite
nicht mehr bedienen konnten, ver-
loren sie meist auch das Dach über
demKopf.

Mittlerweile leben zehn Prozent
der Weltbevölkerung in den
Top 100 der globalen Städte, sagte
Sassen. Letztere erwirtschaften ein
Drittel des globalen Bruttosozial-
produkts und stehen für 76 Prozent
der weltweiten Grundstücks- und
Immobilieninvestitionen. Die
maßgeblichen Akteure der Bran-
che sind Fonds und Großinvesto-
ren, nicht individuelle Eigentümer.
Das entsprechende Finanzvolu-
men übersteige mittlerweile das

gesamte globale Bruttosozialpro-
dukt sowie den Wert sämtlicher
vorhandener Devisen und mache
derzeit fast 60 Prozent aller Ver-
mögenswerteweltweit aus.

Vergleichbare Prozesse von Ent-
eignung und Vertreibung verursa-
che das sogenannte Landgrabbing:
Allein in den Jahren 2006 bis 2010
seien 220 Millionen Hektar Land
im großen Stil aufgekauft worden,
etwa in Afrika, Lateinamerika,
KambodschaundderUkraine.

Die globale Stadt als Beute des Finanzkapitals
Architektur Heute Die US-amerikanische Soziologin Saskia Sassen schilderte, wie gezielter Luxusleerstand in den Top-Metropolen eine
Vielzahl rechtloser Verlierer produziert und das demokratisierende Element von Urbanität aushöhlt. Von Dorothee Hermann

Info Am morgigen Dienstag, 3. Dezem-
ber, erläutert Steffen Braun vom Fraun-
hofer Institut Stuttgart bei „Architektur
Heute“, wie in Smart Cities Stadt- und
Technologieentwicklung zusammenhän-
gen. Kupferbau, Hörsaal 22, 20.15 Uhr.

Tübingen.Wer die neuen Gedichte
von Henning Ziebritzki hört, kann
den Eindruck gewinnen, dass es
die Vögel waren, die den Lyriker
das genaue Beobachten gelehrt
haben. Sein Buch beginnt mit ei-
ner Amsel, einem Vogel, den jeder
tausendmal gesehen hat, wie Zie-
britzki am Donnerstagabend in
der Tübinger Buchhandlung Gastl
sagte. Aber der sich ihm in einer
eisigen Winterdämmerung für ei-
nen besonderenMoment zeigte.

Manche Vögel sind dem Lyri-
ker auch aus anderen Texten zu-
geflogen: „die Lerchen wirbeln
an den Feldschlägen“ sei ein Zitat
aus Ernst Jüngers Tagebuch „Jah-
re der Okkupation“. Schreiben
komme ja aus dem Lesen, so der
Autor. Andere hat er nur als totes
Präparat gesehen, etwa den Grau-
reiher des Berliner Naturkunde-
museums, der einem nun vom
Umschlag seines Gedichtbandes
entgegenspäht.

Er sei nicht der Sprecher der
Gedichte, betonte Ziebritzki.
Aber das blieb nicht immer so
eindeutig: „Es gibt in dem Band
auch Kindergedichte“, sagte er.
Sein Elfzeiler über den Star be-
zieht sich auf seine Kindheit. Sei-
ne Großmutter hatte eine ganz
kleine Rente und verdiente Geld
dazu durch den Verkauf von Kir-
schen und Spargel. „Der Star war
der Feind der Kirschen.“ Deshalb
wurden einige Stare abgeschos-

sen und zur Abschreckung in den
Kirschbaum gehängt.

Mit wenigen Ausnahmen sind
seine Vogelgedichte Elfzeiler.
„Weil ich eine Achse wollte“, sag-
te Ziebritzki im Gespräch mit
dem Lyriker und Buchhändler
Michael Herrmann. Und sie soll-
ten so kurz sein, dass er sie auch
über einen Arbeitstag hinweg im
Kopf behalten konnte. „Bedin-
gung war immer, dass ein Vogel
das Gedicht ausgelöst hat. Es
geht immer um beide Blickrich-
tungen, vom Sprecher des Ge-
dichts auf das Tier und umge-
kehrt.“ Die 52 Gedichte entspre-
chen den 52 Wochen im Jahr, das
für ihn als evangelischen Chris-
ten auch das Kirchenjahr bedeu-
te, so der Lyriker.

Den sehr selten gewordenen,
fast schon ausgestorbenen Gro-
ßen Brachvogel erblickte Ziebritz-
ki an der Nordsee: gezwungen,
sich in die Brache seines Namens
zurückzuziehen. „Es ist ein ökolo-
gisches Gedicht, ein Schöpfungs-
gedicht“, sagte der studierte Theo-
loge, der den Tübinger Wissen-
schaftsverlag Mohr Siebeck leitet.
Die besondere Tragik: Der Brach-
vogel sei sehr standorttreu, auch
dann, wenn er dort keine Nahrung
mehr finden kann. dhe

Der Feind der Kirschen
Lesung Henning Ziebritzki stellte seinen
aktuellen Gedichtband „Vogelwerk“ vor.

Info Henning Ziebritzki: Vogelwerk.
Gedichte. Wallstein Verlag, gebunden,
63 Seiten, 18 Euro.

Reutlingen.Längst hat sich die Rei-
he „Musikalisch literarischer Sa-
lon“ in Reutlingen so gut etabliert,
dass sich die künstlerischen Leiter
Ute Kleeberg und Uwe Stoffel kei-
ne Sorgen um ausreichend Besu-
cher machen müssen. Restlos aus-
verkauftwar auch die siebteVeran-
staltung im kleinen Saal der Reut-
linger Stadthalle am Donnerstag-
abend. Diesmal las der bekannte
Schauspieler Ulrich Noethen Tex-
te vom noch bekannteren Autor
Erich Kästner, umrahmt von kam-
mermusikalischen Schätzen.

Reinhold Glière ein zu Zeiten
der Sowjetunion hoch dekorierter
Komponist war die Entdeckung
des Abends. Gewiss trugen auch
die beiden exzellenten Interpreten
Sebastian Bru von den Wiener
Philharmonikern am Cello und
Steffan Stroissnig, Musikprofessor
in Wien, am Flügel, ihren Teil zu
dieser Entdeckung bei. Denn vor
allem Brus ausdrucksstarkes
schmelzendes und schwelgendes
Cellospiel passte großartig zuGliè-
res 12 Albumsblättern op. 51, von
denen vier erklangen. Geschickt
ausgewählt waren auch die weite-
ren Kompositionen: Robert Schu-

manns „Fünf Stücke im Volkston“,
Alberto Ginasteras „Triste“, Alex-
ander Glasunows „Chant du Mé-
nestel“ und Enrique Granados‘ „In-
termezzo“ machten das anrühren-
demusikalischeKonzept komplett.

Zu Erich Kästner, selbst kein ab-
gehobener Schriftsteller, passte das
Emotionale sehr gut. Noethen las
seine Texte mit starkem Ausdruck,
dramaturgischen Pausen und häu-
figem Augenkontakt mit dem Pub-
likum. „Begegnungen mit Tucho“
aus dem Jahr 1946 schilderte lau-
nisch und detailreich Kästners Be-
kanntschaft und freundschaftli-
ches Verhältnis zu Kurt Tucholsky.
So schrieb Kästner über ihn: „Ein
kleiner dicker Berliner wollte mit
der Schreibmaschine eine Katast-
rophe aufhalten.“

Wie ein roter Faden zog sich das
Thema Krieg, die Schreckenszeit
des Nationalsozialismus und die
Sehnsucht nach Frieden durch das
Programm. Gruselig wie Joseph
Goebbels samt Gemahlin und ein
befreundetes Ehepaar der beiden
in „Dr. Goebbels weiße Mäuse“ im
Jahr 1929 eine Aufführung des An-
tikriegsfilms „Im Westen nichts
Neues“ sabotierten.

Der nächsteText „Berlin unddie
Detektive“ schilderte wie Erich
Kästner ein verblüffendes Déjà-
vu-Erlebnis hatte. Er war in Berlin
zufällig in die Dreharbeiten zur
Verfilmung seines eigenen Detek-
tivromans „Emil und die Detekti-
ve“ geraten und sah plötzlich was
er geschrieben hatte vor den eige-

nen Augen. Bitter dagegen seine
persönliche Erfahrungen der
Reichskristallnacht oder der von
den Nazis inszenierten Bücherver-
brennung. Bei letzterer gewann er
wenigstens die Gewissheit: „Bü-
cher kann man nicht verbrennen“.
Erschreckend auch die Nach-
kriegsgeschichte von jenem Film-

regisseur, der eine SS-Mannschaft
in seinem Spielfilm ohne es zuwis-
sen mit echten ehemaligen SS-
Männern aus einer Tiroler Gegend
besetzte und damit dort abermals
fürAngst undSchrecken sorgte.

„Das Märchen von der Ver-
nunft“ erklärt auf eindrucksvolle
Weise,wiewenig echteVernunft in
der Realpolitik gefragt ist. Für eine
Billion Dollar könnte man zum
Beispiel jedem Menschen auf der
Welt eine Villa und ein Auto kau-
fen. So hoch berechneten Wissen-
schaftler anderseits die Kosten des
Zweiten Weltkrieges. Ein fiktiver
netter alter Herr empfiehlt deswe-
gen den Politikern mit dem Geld
lieber etwas für die Zufriedenheit
der Menschen zu tun. Worauf die
versammelten Staatshäupter einen
Lachkrampf bekommen. „Ein
Krieg ist doch etwas ganz anderes“,
schreit einer von ihnen.

Das Publikum genoss die im-
mer noch aktuelle Gesellschafts-
kritik im musikalischen Wohlfüh-
lambiente. Und nahm zum an-
schließenden kleinen Sektemp-
fang die Mahnung mit, dass sich
Schreckliches zu jeder Zeit wie-
derholen kann. BernhardHaage

Eine Villa für jeden statt Krieg
Salon Ulrich Noethen las zwischen Cello und Klavier Texte von Erich Kästner.

Ulrich Noethen beeindruckte mit Erich Kästner. Bild: Agentur

Tübingen. „Merry Christmas –
Weihnachten in Durham“ heißt
eine Ausstellung, die bis 7. Januar
im Stadtmuseum zu sehen sein
wird. Seit 2015 organisiert das
Stadtmuseum im Foyer zu Weih-
nachten eine Ausstellung zu den
Bräuchen in Partnerstädten. An-
lässlich des 50. Jubiläums der
Städtepartnerschaft zwischen
Tübingen und Durham ist dieses
Jahr die nordenglische Stadt an
der Reihe. Die Ausstellung zeigt,
wie Weihnachten dort gefeiert
wird, welche Besonderheiten
und Traditionen es gibt.

Weihnachten
in Durham

Tübingen. Am kommenden Don-
nerstag, 5. Dezember um 21 Uhr
beginnt die Reihe mit Nachtkon-
zerten in der nur durch Kerzen-
schein beleuchteten Johanneskir-
che. Die Frauenschola Vox femí-
nea gestaltet ein Konzert mit mit-
telalterlichen Hohelied-Vertonun-
gen. Gotthard Sinn spricht Texte
von Bernhard von Clairvaux. Die
Leitung hatWilfried Rombach.

Kerzenschein in
der Johanneskirche
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